Meine Reise zu unbekannten Wurzeln

Schlesienfahrt 2007

1. Tag:  Sonntag  05.08.2007

Erste Station des ersten Reisetags war die  Besichtigung einer Töpferei in Neukirch in der Lausitz, in der Keramiken nach Bunzlauer Tradition hergestellt werden. Der Inhaber erläuterte geschichtliche Hintergründe und demonstrierte alle Stationen, die ein Produkt durchlaufen muß. Auf der rotierenden Scheibe aus einem Klumpen Ton eine Vase entstehen zu sehen, wirkt spielerisch leicht und einfach: daß dazu enorme Kraft notwendig ist, kann man kaum glauben. Handwerkliches Können, künstlerische Phantasie und Gestaltungskraft und dazu viel kaufmännisches Geschick sind die notwendigen Voraussetzungen, um im Wettbewerb bestehen zu können.

Entspannung gab es beim anschließenden Kuchen und Kaffee; für mich am schönsten war das Rutschen auf dem blauen Keramikelefanten, der auf dem kleinen Spielplatz nebenan steht: nachdem ich mich auf das Untier gewagt hatte, trauten sich auch die anwesenden Kinder zu rutschen.

In Cunewalde in der Oberlausitz wurden wir durch einen sehr engagierten Vortrag in die Vergangenheit und Gegenwart der Kirche eingeführt, die zwar nicht ganz die in einigen Reiseführern angegebene Zahl von 2.632 Sitzplätzen aufweist, die aber dennoch immer noch die mit Abstand größte Dorfkirche Deutschlands ist. Ein interessantes Detail betraf die Geschichte der Tradition der Weihnachtspyramiden, die von den Konfirmanden zur Christmette mit brennenden Kerzen in die Kirche getragen werden. Moderne Zeiten: nach der Wende sind fast 6.000 Arbeitsplätze in der Region verschwunden und dieses Jahr gab es nur noch 7 (sieben) Konfirmanden!

Die Ankunft im schlesischen Görlitz erfolgte am späten Nachmittag: hier kam für mich eine der ersten Überraschungen der Reise: der Bus fuhr Straße um Straße an Häusern aus der Gründerzeit entlang, die zum größten Teil bereits restauriert sind; die Wirkung dieser Ensembles stilistisch einheitlicher, aber immer individuell ausgestalteter prächtigen Fassaden ist umwerfend, besonders bei dem schräg einfallenden Sonnenlicht. Man kann nur dringend wünschen, daß demnächst auch die noch nicht in Angriff genommenen Restaurationsarbeiten finanziell gesichert sind: jedes Haus ist eine Kostbarkeit, die erhalten werden muß. Nach dem Einchecken in der Pension Pico-Bello ging es gemeinsam an der Neisse entlang zu dem nur wenige Meter entfernten Restaurant Antica Roma: an dem warmen Sommerabend konnte man sich auf der direkt am Fluss gelegenen Terrasse wirklich wie in Rom fühlen. Meine Spaghetti Frutti di Mare waren Spitze! Daß die Weinprobe ausfallen mußte, tat dem Abend keinen Abbruch. Zum Abschluß gab es noch einen kurzen Spaziergang in das nächtliche Görlitz hinein; die Stille, die Wärme und die Fassaden der Bürgerhäuser und des Rathauses vermittelten den Eindruck, als sei die Zeit stehen geblieben. Und man verstand schlagartig, daß Görlitz eine der reichsten und in gewisser Weise auch eine der mächtigsten Handelsstädte im Mittelalter gewesen sein muß. 

2. Tag:   Montag 06.08.2007

Die Kirche in Wahlstatt bei Liegnitz vermittelte einen ersten starken Eindruck der Pracht, die uns noch in vielen anderen Kirchen begegnen sollte: die Einheit zwischen der Architektur der elliptischen Grundformen, den Themen der Wandmalereien, der Figuren demonstriert das Genie der beteiligten Künstler und den Geschmack der Auftraggeber. Und als gutes Symbol für die Zukunft erscheint mir die Tatsache, daß es ein russischer Offizier war, der mutig genug war, sich der Zerstörung der Kirche zu widersetzen.

Die Friedenskirche in Jauer ist in mehrfacher Hinsicht ein singuläres Bauwerk:  allein die Tatsache, daß sie existiert, ist ein einzigartiges Beispiel für den Willen und die Fähigkeit der Menschen, gehässige und teilweise abstrus erscheinende, schikanöse Vorgaben der Obrigkeit (nur Holzbauweise, erlaubte Bauzeit max. ein Jahr, Entfernung mindestens eine Kanonen-schussweite von der nächsten katholischen Kirche entfernt) einer auf Diskriminierung angelegten Politik unterlaufen zu können.

Schloß Krieblowitz hat hoffentlich als Hotel eine gute Zukunft vor sich: das Essen war sehr gut, die Modernisierung ist geschmackvoll vorgenommen worden und die Umgebung ist für Menschen mit Bedürfnis nach Ruhe und Erholung ideal. Aber ob sich der alte pensionierte Soldat Blücher dort wirklich wohlgefühlt hat?

Wohl fühlen muß sich zweifellos jedermann im Sebastianum Silesiacum in Groß Stein in Oberschlesien, wo wir für zwei Nächte auf sehr angenehme komfortable Weise untergebracht waren: ein nach modernsten Aspekten gestaltetes Sanatorium auf dem Grund eines Klosters direkt neben einer noch von der Wehrmacht gebauten, aber (zum Glück) bis heute nicht genutzten Flugplatzes! Auch die umliegende Region wehrt sich gegen die Inbetriebnahme der Anlage, die zwar nicht als „Bombodrom“, sondern zivil genutzt werden soll. Was wird auf Dauer wohl stärker sein: der Wille, dieser Landschaft Lärm und Schmutz zu ersparen oder das Argument der Arbeitsplätze, die mit einem Flughafenbetrieb verbunden wären? Nach dem Einchecken besichtigten wir die kleine Kirche im Ort und wurden anschließend von Mitgliedern des Deutschen Freundschafts-kreises (DFK) mit einem für Schlesien offenbar typischen „kleinen“ Imbiß kulinarisch verwöhnt.

3. Tag:   Dienstag 07.08.2007

Bei strahlendem Sonnenschein ging die Fahrt nach Oppeln, der Noch-nicht- oder Nicht-mehr-Partnerstadt von Bonn? Unser Führer durch den Dom war ein Kunsthistoriker (vermutlich ein Mitarbeiter der Universität), ein sehr sensibler wirkender Mann, dem die historische Last im Verhältnis zwischen Deutschen und Polen offenbar stets gegenwärtig ist. Für mich vermittelte er den bisher stärksten Eindruck darüber, daß es nur durch die ständige Auseinandersetzung mit der gemeinsamen Geschichte zu einer dauerhaften friedlichen Zukunft kommen kann. Ein kurzer Rundgang um den alten Marktplatz führte uns auch an dem Nachbau des Palazzo Vecchio vorbei: na ja, wenn das Rezept “Wir wollen GRÖßER als das Vorbild sein!“ die einzige architektonisch gestaltende Idee ist, dann wird das Ergebnis schon ein wenig befremdlich. Aber auch das gehört wohl zu Europa!

Bei zunehmender Schwüle ging es durch die beeindruckende weite Landschaft zum Sankt Annaberg hinauf: heute erhebt sich dort auf der Spitze eines Vulkankegels die Annakirche; ist es zu abwegig darüber zu spekulieren, ob nicht auch schon hier (vergleichbar zu Goseck oder Nebra) in frühgeschichtlichen Zeiten Menschen den Himmel beobachtet haben, um den Sinn der Welt zu erfassen? Wie sehr die Kirche auch heute noch religiöses Zentrum Schlesiens ist, zeigt auch die erst wenige Jahre alte Statue Johannes Pauls II., an deren Sockel unzählige Blüten die Verehrung für diesen (nicht nur in religiöser Hinsicht) bedeutenden Mann dokumentieren. Die Thingstätte mit dem Amphitheater sollte man schon allein deshalb gesehen haben, um den krassen Gegensatz in ästhetischer und weltanschaulicher Hinsicht zur Annakirche am eigenen Leib (in der eigenen Seele) erleben zu können. Kurz vor der Abfahrt bescherte uns die Natur noch ein kleines Gewitter, ohne uns aber mit Regen zu überschütten: von der Bergspitze aus einen Blitz zu sehen, der senkrecht in die tief unter uns liegende Ebene einschlägt, das ist auch beeindruckend.

Am Abend trafen wir in Himmelwitz im Oppelner Schlesien uns wieder mit Mitgliedern des DFK, die unbedingt mit uns deutsche Volkslieder singen wollten, um uns zu demonstrieren, wie sehr sie trotz der offiziellen Verbote und Schikanen in den Jahrzehnten seit Kriegsende um die Pflege ihrer eigenen Muttersprache und den Erhalt der eigenen Kultur, z.B. der Gedichte Eichendorffs gekämpft haben. Es war schon bedrückend auch nur ansatzweise zu erleben, wie groß die seelische Not der im polnischen Staat lebenden Deutschen in der Zeit bis zur „Wende“ gewesen sein muß. Ein Grund mehr sich immer wieder daran zu erinnern, daß der friedliche Umsturz der kommunistischen Herrschaft in Europa von polnischen Arbeitern und Intellektuellen in Gang gesetzt wurde. Auch diese historische Tatsache kann vielleicht dazu beitragen, daß die zukünftigen Generationen Möglichkeiten eines hoffentlich besseren Umgangs miteinander finden können.

4. Tag:   Mittwoch 08.08.2007 


Auch der Dom im oberschlesischen Neisse erinnert einerseits an die Schrecken des Krieges und andererseits an den Mut und die Zuversicht der Menschen, die ihn nach der totalen Zerstörung wieder aufgebaut haben. Interessant war es, zwei jungen polnischen Restauratoren bei der Arbeit über die Kelle zu schauen: beim Anblick des Gerüsts und der Art, wie die beiden darauf herumbalancierten, hätte ein bundesdeutscher Mitarbeiter des TÜV wahrscheinlich einen Herzanfall bekommen. Daß uns eine alte Dame, die uns als deutschsprachig erkannte, spontan eine Nebenkapelle aufschloss, die sonst nicht öffentlich zugänglich ist, zeigt auch wieder, wie sehr die Schlesier sich freuen, wenn Besuch aus Deutschland kommt.

Wie es der glückliche Zufall wollte, trafen wir auf dem Rückweg von Eichendorffs Grab den Vorsitzenden des DFK und seine Ehefrau: sie sprachen uns an und mußten uns unbedingt zu einem außerhalb des Friedhofs gelegenen Platz und der dort errichteten Eichendorff-Bronzebüste führen; sie haben alles ehrenamtlich eingerichtet und betreuen die Anlage seit vielen Jahren. Ich denke, man sollte einmal nachforschen, ob polnische Kinder heute auch Eichendorffgedichte lesen und die Vertonungen von Schubert und Schumann kennen.

Die Fahrt ging weiter nach Niederschlesien; der Aufenthalt in der Gedenkstätte Kreisau erinnert an die furchtbaren Ereignisse unserer Geschichte; das Engagement, mit dem die Mitarbeiter der Stiftung ihre Programme, Projekte, Jugend- und Schulbegegnungen umsetzen, ist beeindruckend und stärkt die Hoffnung, daß auf Dauer das Miteinander mehr Chancen hat als falsch verstandener Nationalismus und alles, was daraus folgen kann. Gut tat auch, daß die Dame, die unsere Führung durchführte, ein paar deutliche Worte darüber verlor, daß es leider nicht immer gelingt, deutsche SchülerInnen in der gewünschten Weise ansprechen zu können. „Aber wem es hier zu doof war, dem wäre es auch in London oder Paris doof gewesen.“ Seien wir optimistisch, daß es sich nur um Ausnahmefälle handelt.

Der nächste Kontrastpunkt war das Einchecken in Schloß Stonsdorf: für mich als Astronomen war es besonders angenehm, daß die Räume nach Sternbildern benannt sind, das gibt ihnen (zumindest für meinen persönlichen Geschmack) eine zusätzliche individuelle Note. 

Schloß Lomnitz ist für juristisch geschulte Menschen vermutlich ein ganz besonders interessanter Fall: die Eigentümerfamilie (mit fünf Kindern, Frau von der Leyen wird es freuen) wohnt in der ersten Etage; gleichzeitig ist aber noch eine Stiftung involviert, die auch gewisse Rechte besitzt und Räumlichkeiten für Ausstellungen, Tagungen usw. vermarktet. Zumindest den Buben machen die Besucher Freude, weil man sie vom Balkon aus mit Wasserpistolen beschießen kann. Bei der Hitze war das nicht einmal unwillkommen. Das Abendessen im angrenzenden Hotel war „Spitze“, leider konnte der Abend aus rechtlichen Gründen nicht so lange dauern wie gedacht, aber so sind die neuen Gesetze der EU.

5. Tag:   Donnerstag 09.08.2007

Erster Programmpunkt war eine Fahrt ins Riesengebirge und die Besichtigung der Stabholzkirche Wang. Es wirkt schon etwas kurios, mitten in der Überfülle an barocken Kirchen in Schlesien ein Bauwerk zu erleben, dessen künstlerische Gestaltung mit alten Symbolen aus der heidnischen Wikingertradition arbeitet. Auch die Geschichte des Bauwerks ist ein Kuriosum, wenn man den Weg von Wang in Norwegen über Berlin bis nach Brückenberg bedenkt. Moderne Zeiten: um die Kirche herum brummt das Touristengeschäft; selbst für einen kurzen Blick durch einen kleinen Apollo-Refraktor auf die „Ufos“ auf dem Gipfel der Schneekoppe sollte man bezahlen!

Die weitere Fahrt führte uns in den kleinen Ort Agnetendorf zur Villa Wiesenstein, in der der Literaturnobelpreisträger Gerhart Hauptmann bis zu seinem Tod im Jahr 1946 lebte und arbeitete. Die Villa dient als Museum „Gerhart-Hauptmann-Haus“ der Stadt Hirschberg, heute Jelenia Góra.  Meinem persönlichen Eindruck nach muß das Haus selbst wohl schon zu Hauptmanns Lebzeiten wie eine Art Mausoleum gewirkt haben. Offenbar ist es schwer, als Berühmtheit noch jahrzehntelang als Denkmal seiner selbst zu leben, wenn die Kreativität nicht mehr die Höhe der Jugendzeit erreicht, die den Ruhm begründet hat. Auf einem glücklicherweise nur relativ kurzen Streckenabschnitt dieser Etappe fühlten wir uns wie auf einer Abenteuerfahrt durch den Busch, aber unsere bewährte Fahrerin Uschi Schmitz widerlegte bravourös das Vorurteil, wonach Frauen nicht einparken können.

Nach dem Eintreffen im Kloster der Hedwigsschwestern in Breslau gab es wieder einen „bescheidenen“ Imbiß. Pater Arndt erzählte über seine Arbeit in Breslau. Der anschließende erste abendliche Spaziergang führte uns natürlich auf den Ring, heute Rynek, wo wir Bier und Schmalzbrot, eine uralte schlesische Spezialität, kennenlernten. Eine tolle Atmosphäre: Tausende meist junger Menschen, Biergärten, Cafes, der warme Sommerabend, alles passte zusammen. Nur die Nachtschwester im Kloster mußte aufbleiben, um die letzten Nachtschwärmer einzulassen.

6. Tag:   Freitag 10.08.2007

Am Morgen wusste ich noch nicht, daß dies der für mich bewegendste Tag der Reise werden sollte. Erster Termin war der Empfang durch den Prorektor der Universität Breslau; im Gespräch zeigten sich viele Gemeinsamkeiten der Probleme, die Schulen und Universitäten in beiden Staaten betreffen. Die internationale Kooperation zwischen Breslau, Münster u.a. Universitäten klappt, es wäre wünschenswert, wenn die Zahlen der jeweils im anderen Land studierenden jungen Leute gesteigert werden könnte. Die sprachliche Hürde ist aber nicht so einfach zu nehmen. Ein Wunder bleibt es anzusehen, wie die Universität nach der praktisch totalen Zerstörung im Krieg restauriert wurde: der Festsaal ist ein echtes Kleinod gemeinsamer europäischer Kultur. Erstaunlich, daß im Treppenhaus der Universität Karten, Bücher und Stadtpläne verkauft werden! Eine kleine Kaffeepause direkt gegenüber dem Hauptgebäude tat allen gut; die ersten Gewitterwolken ballten sich über der Stadt zusammen und auf dem Weg in das alte Schlesisch-Lausitzer Kabinett wurden wir schon ein wenig naß. 300.000 alte Handschriften, Bücher, Drucke, Atlanten ....  Mich beeindruckten am stärksten die Exemplare der 2. und 3. Auflage von Kopernikus´ Hauptwerk „De revolutionibus orbium celestium“ und die direkt daneben liegenden 87 Thesen von Martin Luther: die beiden Werke, die den Umsturz der überschaubaren mittelalterlichen Welt hin zur Neuzeit bewirkt haben, nebeneinander in einem simplen Glasschrank, dessen Schloß ein Sechsjähriger mit einem simplen Dietrich knacken könnte, ohne elektronische Sicherung, ohne elektronisch kontrollierte Luftfeuchtigkeit; jeder Konservator eines unserer Museen würde einen Herzschlag bekommen, wenn er sähe, daß die Mitarbeiterin der Bibliothek ohne Hemmungen die Schränke aufschloss und diese einmaligen Originale in die Hand nahm (natürlich ohne Handschuhe!). Zum Glück hatten wir auch hier wieder unseren Mitreisenden Herrn Dieter Wiesner als hilfsbereiten Dolmetscher zur Hand, der uns das Verständnis der Führung erst möglich machte. Welche Schätze mögen in der Bibliothek ruhen und wie viele Objekte sind wohl durch den Irrsinn des Krieges unwiederbringlich verloren? Auch die immer noch anhaltende Diskussion um die Frage, wie mit den heute in Polen lagernden, aus Deutschland verbrachten Kunstschätzen umgegangen werden sollte, kommt einem dabei in den Sinn. Offenbar ist es auch heute noch naiv zu glauben, der wirklich einzig wichtige Punkt sei die Frage, wie diese Kulturgüter der Wissenschaft und der Öffentlichkeit in geeigneter Form zugänglich gemacht werden können.

Im zunehmend stärker werdenden Regen suchten wir zunächst die Kirche St. Maria auf dem Sande auf. Moderne Zeiten:  in besonderer Erinnerung wird allen, die es mit eigenen Augen erlebt haben, die spezielle Form religiöser Unterhaltung bleiben, aber über Fragen des Geschmacks soll man nicht streiten. Nächster Unterschlupf war im Dom; der Nachmittag war frei und so konnte ich in einem Cafe am Ring einen ersten Blick in meinen frisch erworbenen zweisprachigen Stadtplan von Breslau tun: die beiden Straßen, die ich aus meinen Familienurkunden entnommen hatten, lagen gar nicht weit vom Zentrum entfernt und so beschloß ich kurzerhand, mich auf den Weg zu machen. Die ehemalige Schwertstraße fand ich so vor, wie ich es erwartet hatte: an Stelle eines alten Hauses steht heute ein klassischer Nachkriegsplattenbau, aber die Hausnummern sind womöglich noch die alten geblieben. Der Anfang der Siebenhufener Straße am Freiburger Bahnhof wirkt etwas schäbig, halt wie heruntergekommenes Bahnhofsviertel. Da war es schon eigenartig, als plötzlich mit der Hausnummer 32 eine geschlossene Reihe von Häusern aus der Gründerzeit auftaucht; und das letzte, das Eckhaus ist die Nr. 50: im Erdgeschoß offensichtlich eine ehemalige Gastwirtschaft, deren Tor, Fenster und Tür seit Jahrzehnten verschlossen zu sein scheinen, darüber vier bewohnte Etagen, Häuser wie in Görlitz. Und ausgerechnet dieses Haus, in dem meine Großmutter wohnte, als sie heiratete, ist in dem Viertel, das lt. Stadtplan praktisch zu 100% zerstört war, stehen geblieben! Und jetzt ist noch die Frage unbeantwortet, ob es sich bei der Gaststätte um die handelt, die mein Großvater bis zu seinem Tod betrieb oder ob es sich hier nur um eine Laune des Zufalls handelt. Meine Stimmung war von eigenartiger Natur, schwer zu erfassen und in Worten kaum zu beschreiben, aber irgend etwas in mir hat sich verändert. Den gemütlichen Teil verbrachten wir in prächtiger Stimmung im „Spiż“, wo wir die von Herrn Michael Ferber angekündigte Überraschung in Form der eindrucksvollen, mit köstlichem Naß gefüllten Biersäulen kennenlernten. 

7. Tag:   Sonnabend 11.08.2007

Nach dem Abschied von den Hedwigsschwestern war Kloster Leubus das erste Tagesziel. Obwohl die Führung im Fürstensaal, in der Kirchenruine und im restaurierten Refektorium in so rasend schnellem Polnisch gesprochen wurde, daß für Herrn Wiesner keine Zeit mehr zum übersetzen blieb (eine Kürzestfassung gab es dann jeweils in Englisch), war der Eindruck, den die beiden Barockräume hinterließen, groß: wieder eine unüberschaubare Fülle an Details, allegorischen Figuren, Fresken, Symbolen, die dennoch eine prachtvolle Einheit bilden, die die Absichten und den Willen der Auftraggeber und der Künstler auch ohne Worte deutlich werden lassen. Man darf hoffen, daß die übrigen Gebäude des Klosters im Laufe der nächsten Jahrzehnte mit der gleichen Sorgfalt und Liebe wiederhergestellt werden.

Auf andere Art „international“ wurde es beim Mittagessen in der Alten Mühle in Haynau: der Besitzer, ein gebürtiger Österreicher, war Staatsbeamter und hat sich Knall auf Fall entschlossen, mit Frau und Schwiegermutter in Polen eine ganz neue und andere Existenz aufzubauen. Und das, ohne ein Wort Polnisch zu können! Die Schwiegermutter kocht perfekt! Jammerschade, daß wir durch die vorangegangenen Tage so gesättigt waren, daß nicht alle Teilnehmer ihre Schnitzel aufessen konnten. Inzwischen wird die Alte Mühle durch eine Restaurant-Pyramide in Bunzlau ergänzt, uns bleibt nur „Viel Erfolg!“ zu wünschen.

Als wir wieder in Görlitz ankamen, checkten wir erneut in der Pension „Pico-Bello“ ein. Anschließend gingen wir gemeinsam zum Schlesischen Museum. Dort führte uns Herr Dr. Markus Bauer, der Leiter des Museums, durch das erste seiner drei Häuser. Das nach modernsten museumspädagogischen Gesichtspunkten gestaltete Museum in einem der ältesten Häuser in Görlitz wird von den Besuchern gut angenommen, es untermauert auf einzigartige Weise den Ruf von Görlitz als der „schönsten Stadt Deutschlands“. Während der leider viel zu kurzen anschließenden Stadtführung erfuhren wir nicht nur Interessantes aus der Geschichte der Stadt, sondern lernten auch, daß auch die Ratsherren der Vergangenheit ab und zu nach dem Motto lebten: „Dann geh´ ich ins Maxim“, wobei das Görlitzer Maxim „Rosengarten“ hieß.

8. Tag:   Sonntag 12.08.2007

Ein ruhiger, normaler Rückreisetag. Ungewöhnlich vielleicht nur der Anblick der  überschwemmten Lahnwiesen! Hatten wir doch von drei Stunden Regen und einem weiteren bewölkten Tag abgesehen nur extremen Sonnenschein mit mediterranen Temperaturen erlebt. Daß in Bonn und Umgebung einige Keller vollgelaufen waren, konnte man fast nicht glauben. 

Zum Ende eine persönliche Zusammenfassung:

Die Fahrt war inhaltlich und organisatorisch sehr gut vorbereitet; das Programm der Bildungsreise war bewusst sehr konzentriert und anspruchsvoll gestaltet, die Ansprüche an das Aufnahmevermögen und die körperliche Konstitution der TeilnehmerInnen waren entsprechend hoch, aber es gelang immer, einen guten Ausgleich zwischen individuellen Wünschen und den Bedürfnissen als Gruppe zu finden.

Die Fahrt war eindrucksvoller als meine Frau und ich es erwartet hatten: der kulturelle Reichtum Schlesiens an Kirchen, Schlössern, Klöstern ist schon von der Zahl her beeindruckend, die künstlerischen Qualitäten aber sind überwältigend. Die historische Verdichtung, die man in Städten wie Görlitz oder Breslau nachempfinden kann, ist einzigartig. Es gibt wohl nur wenige Orte, an denen dem Besucher die Höhen und Tiefen der europäischen Geschichte so direkt und unmittelbar bewusst werden. Man kommt aus Schlesien als Mensch verändert zurück: die Tatsache, daß wir selbst, unsere Kinder und auch schon die Enkel in einer noch nie so lange andauernden Zeit ohne Krieg im eigenen Land leben dürfen, ist keine Selbstverständlichkeit; um Frieden und Verständigung zwischen den Menschen der verschiedenen Nationen und Staaten in Europa muß man sich jeden Tag neu bemühen. Dies an die nächsten Generationen weiterzugeben, ist die eigentliche Verpflichtung unserer Zeit. Gesehen zu haben, wie z.B. eine Anlage wie Kloster Leubus Raum für Raum restauriert wird, gibt Hoffnung, daß Europa wirklich endgültig dauerhaft ein Kontinent des Friedens werden und bleiben kann. Wir freuen uns jetzt schon auf die nächste Reise!

im Herbst 2007 
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